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beschworene Krise in irgendeiner
Weise mit den Schwierigkeiten an
einzelnen deutschen Theatern in Par-
allele zu setzen, heisst nur, dieses Ver-
sagen in eine Theaterkrise umfunktio-
nieren zu wollen. Angesichts eines De-
fizits, das nahezu eine Million erreicht
hat, darf das Schicksal der Neuen
Schauspielhaus AG als besiegelt gel-
ten. Die omindsen Witwen-Aktienpa-
kete, ohnedies nicht mehr alle im Be-
sitz von Witwen, haben somit nur
noch einen fiktiven Wert. Daraus er-
gibt sich die Notwendigkeit, das Haus
am Pfauen auf eine neue Rechtsgrund-
lage zu stellen. Da es ohnedies von
den Offentlichen Subventionen abhin-
gig ist, wére es in eine Anstalt 6ffent-
lichen Rechtes iiberzuleiten. Damit
hort auch der unsichtbare Druck auf
die Programm-Gestaltung auf. Mit der
AG miisste automatisch auch der Ver-
waltungsrat verschwinden. Seine Mit-
schuld an dem Fiasko ist offenkundig
und sie reicht noch weiter zurlick, als
gemeinhin bekannt ist. Denn auch das
vorzeitige Ende der Direktion Lindt-
berg ist ihm anzulasten, da er sich als
ein willfahriger Mitspieler zu den von
langer Hand eingefddelten Plidnen
Lofflers hergegeben hat, wenn auch
mindestens mit Ausnahme des Stadt-
prasidenten, aber wie das Inszenie-
rungsverbot fiir diesen Direktor be-
weist, in villiger Kenntnis seiner man-
gelnden Qualifikation. Mit der Wahl
von Direktor Harry Buckwitz hat man
sich erneut eine der markantesten
Personlichkeiten des deutschen Thea-
ters gesichert, der mit rein kiinstleri-
schen Mitteln die unserer Zeit ange-

passte programmatische Umwandlung -

durchfiihren und damit nach dem un-
gliicklichen Zwischenspiel dem Schau-
spielhaus Ziirich seinen Platz unter
den flihrenden deutschsprachigen
Bithnen sichern wird. Einem Manne
wie ihm kann es nicht einmal unter
normalen Voraussetzungen, ge-
schweige denn angesichts des Kkata-
strophalen Erbes, das er antritt, zuge-
mutet werden, seine Zeit damit zu ver-
lieren, mit einem unerfahrenen und
kenntnislosen Verwaltungsrat fortlau-
fend Verhandlungen zu fithren. Dar-

tiber muss man sich klar sein. Einem
Manne wie ihm muss man uneinge-
schrianktes Vertrauen entgegenbrin-
gen. Fiir Ziirich driangt sich die Ernen-
nung eines Delegierten fiir kulturelle
Fragen auf. Er wére der Gesprichs-
partner fiir den Schauspielhaus-Direk-
tor. Diesem Delegierten kénnte in An-
sehung der politischen Struktur unse-
res Gemeinwesens an Stelle des Ver-
waltungsrates ein Beirat zur Seite ste-
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hen, in den die Parteien je einen Sach-
verstdndigen abordnen. Eine solche
Neuordnung dridngte sich schon lange
auf. Die Erfahrungen der jetzigen
Spielzeit haben das nur deutlicher
splirbar gemacht. Ein solches Haus
vertrdgt es nicht, dass es zum Spiel-
ball privater Launen und Ambitionen
wird. Seinen Auftrag erhilt es einzig
und allein von der Offentlichkeit.

Cato

Olymipische Trdume horler Geld

Im Blick auf schweizerische Olympia-Pldne mogen die folgenden Ausfiihrungen
des Miinchner Oberbiirgermeisters Hans-Jochen Vogel besonders interessant
sein. Bekanntlich hat die bayrische Hauptstadt die Olympischen Sommerspiele

1972 durchzufiihren.

Kostensteigerungen sind bei grossen
Bauvorhaben leider ein recht hdufiges
Thema. Zwischen dem Bund, den Lén-
dern und den Stddten gibt es dabei
keine grundsédtzlichen Unterschiede,
und auch im privaten Bereich gehen
die endgliltigen Kosten nicht selten
ganz erheblich liber die urspriinglich
geschédtzten Kosten hinaus. Der be-
kannteste Fall dieser Art ist gegen-
wirtig die Steigerung der Kosten fiir
die Olympia-Bauten. Sie wurden zu-
nichst mit 520 Millionen DM ge-
schitzt; jetzt werden sie von der Ge-
schiftsfiihrung der Olympia-Baugesell-
schaft mit 1150 Millionen DM bezif-
fert. Wie kam es zu dieser Steigerung?

Die Kostensumme von 520 Millionen
DM bezog sich auf die Konzeption, die
von der Landeshauptstadt anlédsslich
der Bewerbung um die Spiele 1965/66
fiir die Bebauung des Oberwiesenfel-
des vorgelegt worden ist. Seitdem sind
vier Umstidnde eingetreten, die sich
kostensteigernd ausgewirkt haben,
namlich

a) eine vollige Verdnderung der Kon-
zeption,

b) zahlreiche zusitzliche Anforderun-
gen des Sports,

¢) eine allgemeine Steigerung der Bau-
preise und

d) die Korrektur einer Reihe von Fehl-
schitzungen.

Der urspriinglichen Konzeption la-
gen die Bediirfnisse des Sports nach
dem Stande des Jahres 1965 zugrunde.
Seit 1965 ist die sportliche Entwick-
lung rasch fortgeschritten. Auch die
Olympischen Spiele in Mexiko 1968
brachten neue Erkenntnisse. Die inter-
nationalen Sportfachverbidnde und ih-
nen folgend das Organisationskomitee
haben deshalb zahlreiche zus#tzliche
Anforderungen gestellt, denen in wei-
tem Umfang entsprochen werden
musste. Diese Anforderungen bezogen
sich auf neue Objekte wie die Uber-
dachung der Stadion-Osttribiine, die
Basketballhalle, die Aufwidrmhalle
fiir das Stadion, zusitzliche Anlagen
fiir die Versorgung der Besucher, wie
Cafés und Trainingsanlagen, aber
auch auf die Erweiterung und Verbes-
serung schon vorgesehener Objekte
wie zum Beispiel der Sporthalle, der
Radrennbahn, aller Reitanlagen, der
Regattastrecke und der bisher vorge-
sehenen Sportanlagen fiir das Trai-
ning. Die dadurch verursachten Ko-
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sten werden von der Olympia-Bauge-
sellschaft mit 188 Millionen DM ange-
geben. Seit 1965 sind die Baupreise
um rund 11 Prozent gestiegen, die
Stahlpreise um rund 21 Prozent. Fiir
die Olympiabauten bedeutet das eine
Erhthung der Kosten um 132 Millio-
nen DM.

Bedauerlicherweise sind schliesslich
den beteiligten Architekten und Sach-
verstdndigen sowie der fritheren Ge-
schiftsfithrung bei einzelnen Projek-
ten auch erhebliche Fehlschitzungen
unterlaufen, die von der jetzigen Ge-
schiftsfithrung mit rund 100 Millio-
nen DM beziffert werden.

Welches ist
der beste Lautsprecher?

Es gibt deren etwa fiinfhundert. Nach Pro-
spektdaten ist jeder ein Wunder. Leider
kein ganz reines. Jedem gefillt ein anderer.
Geschmacksache? Wie bei farbigen Post-
karten: schaurig schon, aber verfarbt, musi-
kalisch falsch, unnatiirlich.

Es gibt eine Ausnahme: JansZen! JansZen-
Lautsprecher sind unhérbar. Sie tonen
nicht, sie sind neutral. Sie geben genau das
von sich, was man hineingibt. Durch
JansZen hindurch also frische, klare Musik.
«Und wenn er irgendwo schlecht tont»,
schreibt G. J. Holt in einem Testbericht,
«ist der Fehler am Verstiarker oder am Pick-
up zu suchen.» Aber nicht mit Worten,
mit Thren eigenen Platten mdchten wir Sie
iiberzeugen. Durch einen Simultan-Hortest.
JansZen Lautsprecher sind SEV-gepriift.

Arnold Bopp, Klangberater, 8001 Ziirich
Limmatquai 74, 1. St., Tel. 051/32 49 41

fragen an eine Pflanse

Von Willy Gamper

Auch wenn man fiir romantische Friih-
lingsschwirmerei wenig librig hat, wird
man immer wieder gepackt von der
zielstrebigen Entfaltung in der beleb-
ten Natur. Die junge Pflanze keimt
und wichst. Es mag die Wiarme sein
oder die ldngere Belichtungsdauer, die
sie erwecken. Aber damit beginnen die
Fragen erst. Die junge Wurzel wendet
sich mit eigentlimlicher Beharrlichkeit
der Erde zu, wie immer auch der Same

liegen mag. Der Spross aber reckt sich
dem Licht entgegen. Oben und unten —
die Richtungen sind der Pflanze be-
kannt. Lassen wir sie im Dunkeln kei-
men, so beirrt sie das nicht. Sie findet
auch unter diesen Kkiinstlichen Bedin-
gungen ihre natiirliche Lage. Augen,

Tastnerven, ein Gleichgewichtssinn?
Kein Botaniker konnte solche Organe
je nachweisen. Pflanzen sind eben an-
ders als wir. Auf der Suche nach Ant-
worten ist man auf die zarte Spitze
des Pflanzentriebs aufmerksam gewor-
den. Sie {iibt offensichtlich wichtige
Steuerfunktionen aus. In miihseliger
Kleinarbeit ist der Schliissel zum Ver-
stindnis mancher pflanzlicher Verhal-
tensweisen gefunden worden. Auxin
heisst das Zaubermittel; ein Wachs-
tumshormon, das unter anderem fiir

die Zellstreckung verantwortlich ist. Es
wird von dem jungen Spitzentrieb er-

zeugt, wandert nach unten und regt
bestimmte Stengelzonen zum Lingen-
wachstum an. Schrigliegende Triebe
richten sich auf. Unter dem Einfluss
der Erdanziehung sammelt sich der
Wuchsstoff in den tieferliegenden Par-
tien. Dadurch wichst der Stengel un-
terseits stirker als an der Oberseite,
was die sinnvolle Ausgleichsbewegung
zur Folge hat.

Beinahe gierig recken sich Jung-
pflanzen dem Lichte entgegen. Ob sie
sehen kénnen? Sicher nicht im mensch-
lichen Sinne. Auch hier ist das Auxin
im Spiele. Es verhdlt sich so, als ob es
vom Licht «weggedringt» wiirde. Da-
durch werden die beschatteten Teile
eines Triebes reicher mit dem Wachs-
tumshormon versorgt. Die Folge ist
wiederum ein einseitiges Wachstum,
diesmal auf der lichtabgewendeten
Seite und damit eine Hinwendung zum
Licht.

Auf Grund der beschriebenen Me-
chanismen vermogen viele Pflanzen
dem tiglichen Lauf der Sonne zu fol-
gen. Die Malve, ein verbreitetes Un-
kraut, richtet ihre Bliitter stets recht-
winklig zur Einstrahlungsrichtung der
Sonne aus. Fillt ein Schatten auf die
Pflanze, so hilt sie in der Bewegung
inne. Wird sie erneut vom Licht ge-
troffen, so fiihrt sie die Blédtter winkel-
gerecht nach. Am Abend jedoch, nach
Sonnenuntergang, geschieht etwas
ganz unerwartetes: Alle Blattflachen
wenden sich nach Osten, dorthin, wo
viele Stunden spiter die Sonne wieder
aufgehen wird. Frage des Menschen
an ein Unkraut: «Hast Du vielleicht
ein Gedichtnis?» Die Pflanze ist uns
bisher die Antwort schuldig geblieben.

Vier Photos

Thema: Mensch und Tier

Photographen: Bruno Kirchgraber
(1/3), Candid Lang, Godi Leiser



	Olympische Träume kosten Geld

